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Buchbesprechungen
Bayerns Anfänge als Verfassungsstaat. Die Konstitution von 1808. Eine Aus­
stellung im Bayerischen Hauptstaatsarchiv (Ausstellungskataloge der Staatlichen Archive 
Bayerns Nr. 49), München 2008, 336 Seiten.
Im Jahr 2008 konnte Bayern das Jubiläum „200 Jahre Bayerische Verfassung“ begehen. Im 
jungen Königreich Bayern wurde am l.Mai 1808 erstmals eine bayerische „Konstitution“ erlas­
sen und am 1. Oktober 1808 in Kraft gesetzt. Das Bayerische Hauptstaatsarchiv würdigte die­
sen Anlass mit einer Ausstellung und einem gehaltvollen Katalog, erarbeitet von den Teil­
nehmern des Archivreferendarkurses 2006/08 unter Leitung von Michael Stephan, mit einem 
einführenden Aufsatz von Esteban Mauerer.
Staat und Gesellschaft des ausgehenden 18. Jahrhunderts waren von einem althergebrachten, 
überwiegend seit dem Mittelalter gültigen Rechtsgefüge geprägt, das vielfach unüberschaubar 
und längst nicht mehr zeitgemäß war. Diverse Missstände wurden seit Mitte des 18. Jahrhun­
derts häufig beklagt.
Angestoßen durch die Aufklärung, die Französische Revolution, die folgenden Kriege und 
Napoleons Einfluss in Europa setzte um 1800 eine Epoche grundlegenden Wandels und tief­
greifender Innovation in allen Bereichen des staatlichen, gesellschaftlichen und wirtschaftlichen 
Lebens ein. Maximilian von Montgelas war seit 1799 der führende Staatsmann im Kurfürsten­
tum, dann ab 1806 im Königreich Bayern. Er hatte die Grundzüge der anstehenden Reformen 
schon in seinem Ansbacher Memoire von 1796 festgeschrieben (vgl. dazu: Bayern entsteht. 
Montgelas und sein Ansbacher Memoire von 1796. Katalog zur Ausstellung des Hauses der 
Bayerischen Geschichte in Zusammenarbeit mit dem Bayerischen Hauptstaatsarchiv in Ans­
bach und München 1996/97, Augsburg 1996).
Die Konstitution von 1808 gilt als zentrales Dokument aus dieser Zeit, das in zweifacher 
Hinsicht zu bewerten ist: Zum Einen gibt sie die seit 1799 bereits umgesetzte Neustrukturie­
rung von Staat und Gesellschaft wieder, zum Anderen eröffnet sie Perspektiven auf künftige 
Umgestaltungen vor allem im Bereich der Grundrechte und der Staatsorganisation. Die allge­
meinen Grundsätze der Konstitution von 1808 wurden durch Organische Edikte ergänzt, die 
einzelne Rechtsgebiete präzisierten und die konkrete Umsetzung regelten.
Der hier zu besprechende Band stellt das Verfassungsdokument von 1808 zunächst in den 
Kontext der staatsrechtlichen Neupositionierung des Königreichs Bayern als Mitglied des 
Rheinbundes (Marcus Sporn), dann werden verschiedene verfassungsjuristische, die innere 
Staatsorganisation betreffende Aspekte näher behandelt: Unter den bürgerlichen Grund- und 
Freiheitsrechten ist vor allem die Abschaffung der Leibeigenschaft, die bereits weitgehend voll­
endet war, und die Pressefreiheit, die durch Ausführungsverordnungen wieder eingeschränkt 
wurde, zu nennen (Julian Holzapfl). Die angekündigte Volksvertretung, eine Nationalrepräsen­
tation und KreisverSammlungen, sind tatsächlich nie zusammengetreten (Thomas Paringer). 
Für das sich in der Zeit der napoleonischen Kriege ständig verändernde bayerische Staatsgebiet 
wurde eine neue Territorialeinteilung in nach Flüssen benannten Kreisen vorgesehen und 
durchgeführt, die die früheren Provinzen des Landes ablösten (1808: 15 Kreise; Neueintei­
lungen 1810, 1817; 1837 Rückgriff auf die historischen Namen) (Till Strobel). Die Stellung des 
Königs und des königlichen Haus wurde ebenso wie die Kronämter und die Trennung von 
Staats- und Hausvermögen in der Verfassung festgeschrieben und institutionalisiert (Stefanie 
Albus).
Unter der Überschrift „Allmacht und Verwaltungselend“ werden die Schaffung neuer Füh­
rungsstrukturen im zentralistischen Verwaltungsstaat, die Grundlegung der Ministerialverfas- 
sung und die Einrichtung des Geheimen Rats und eines eigenen Ministeriums für das Kriegs-
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wesen behandelt (Michael Unger). Die gesamte innere Verwaltung in den sehr unterschiedlich 
verfassten Landesteilen wurde schon seit den ersten Jahren des 19. Jahrhunderts auf der mitt­
leren und unteren Ebene in Generalkreiskommissariaten und Landgerichten (älterer Ordnung) 
neu und einheitlich organisiert, wenn auch einige Nachbesserungen nach 1808 unumgänglich 
waren (Nicola Schümann). Die Geschichte der Kommunalorganisation von 1799 bis 1818 wird 
mit „Ende und Anfang der kommunalen Selbstverwaltung“ überschrieben und exemplarisch am 
Fall der Stadt Wasserburg am Inn dargestellt. Durch die Gemeindeedikte von 1808 verloren die 
Gemeinden ihre hergebrachten Rechte und wurden einer strengen staatlichen Kontrolle unter­
stellt; erst 1818 erlangten sie wieder weitgehende Selbstverwaltungsrechte (Laura Scherr). 
Weitere Themen sind die Neuorganisation der von schwerer Staatsverschuldung geprägten 
Finanzverwaltung mit dem Beginn der Landesvermessung und der Erstellung eines Katasters 
(Nicole Finkl), dann die Reform des Militärwesens (Martin Schramm), die Schaffung einer 
neuen Gerichtsverfassung (Monika von Walter), die Zurückdrängung der Privilegien des Adels 
(Michael Puchta) und schließlich die Religionspolitik in Bayern um 1808 mit Gleichstellung 
von Katholiken, Lutheranern und Reformierten und einem Sonderstatus für Juden (Stefanie 
Albus u.a.). Abschließend wird noch kurz ein Bezug zur Verfassung von 1818 hergestellt (Tho­
mas Paringer) und eine Textedition der Konstitution von 1808 geboten. Die vielen farbigen 
Abbildungen, vor allem archivalische Dokumente, Karten, Portraits, Wappen, Münzen u.a., 
veranschaulichen die behandelten Themen und machen den Inhalt lebendig.
Die Konstitution von 1808 wurde schon 1818 von einer neuen, bis 1918 gültigen Verfassung 
abgelöst. Einige Elemente der Verfassung von 1808 werden als fortschrittlicher als die Rege­
lungen der Verfassung von 1818 gewertet. Insgesamt würdigt der Band die grundsätzliche Be­
deutung der Konstitution als verfassungsgeschichtliches Dokument aus der Zeit der großen 
Umbrüche und Reformen in Bayern zu Beginn des 19. Jahrhunderts, eingebettet in den allge­
meinen verfassungsrechtlichen Diskurs unter den Bedingungen der völligen Neugestaltung 
Europas in der Napoleonischen Zeit. Durch die sehr fundierten Beiträge, die jeweils sowohl die 
Ausgangslage vor 1808 einbeziehen als auch die weitere Entwicklung bis weit in das 19. Jahr­
hundert verfolgen, entsteht insgesamt ein facettenreiches Gesamtbild, das eine differenzierte 
Bewertung der Verfassung von 1808 ermöglicht.
Emma Mages
Die Inschriften der Stadt Regensburg. II. Der Dom St. Peter (I. Teil 
bis 1500), gesammelt u. bearb. von Walburga Knorr u. Werner Mayer unter Mitarbeit von 
Achim Hubel, Volker Liedke u. Susanne Näßl (Die Deutschen Inschriften, hrsg. von den 
Akademien der Wissenschaften in Berlin, Düsseldorf, Göttingen, Heidelberg, Leipzig, Mainz, 
München und der Österreichischen Akademie der Wissenschaften in Wien, Bd. 74), Wies­
baden: Dr. Ludwig Reichert Verlag 2008, 291 S., 40 Bildtafeln mit 118 Abb., ISBN 978-3- 
89500-661-6.
Nach einem Geleitwort von Walter Koch, Vorsitzender der Inschriftenkommission bei der 
Bayerischen Akademie der Wissenschaften, in dem er Regensburg zu den „inschriftenreichsten 
Städten Deutschlands“ zählt, und einem Vorwort der Bearbeiter leiten dieselben zunächst mit 
Vorbemerkungen und Benutzungshinweisen in die Arbeit ein. In einem zweiten Kapitel der 
Einleitung stellt Achim Hubel die Baugeschichte des Regensburger Doms vor. Es folgen Ab­
handlungen zur „Geschichte der Inschriften bis zum Ende des 15. Jahrhunderts“ und zu „Ge­
staltung, künstlerischer Ausführung und Material“ der „Inschriftenträger“, wobei eigene Ab­
schnitte den Altären des Domes bis zur Regotisierung und den Grablegen der Bischöfe gewid­
met sind. „Marginalien zur Entwicklung der Regensburger Sepulkralskulptur im 13. und
14. Jahrhundert sowie zu den von den Dommeistem Andre Engel und den Roritzem im
15. Jahrhundert in der Regensburger Dombauhütte geschaffenen Grabsteinen und Epitaphien“ 
trägt Volker Liedke bei. Nach einem Kapitel über die „nicht-originale Überlieferung der In­
schriften“ werden die Schriftformen einer genauen Untersuchung unterzogen. Es wird dabei 
auf die Schwierigkeit der Inschriftenterminologie hingewiesen. Die beiden letzten Kapitel der 
Einleitung handeln von den deutschsprachigen Inschriften (Susanne Näßl) und von „nicht auf­
genommenen Inschriften“.
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Danach schließen sich die Ergebnisse der eingehenden Untersuchungen von insgesamt 355 
Inschriften an. Neben der genauen Wiedergabe der Texte findet sich dort insbesondere ein die­
sen vorausgehender beschreibender Teil mit Ausführungen über den Inschriftenträger, den 
Inschriftentypus, den Standort, das Material, die Anbringung der Inschrift und den Erhal­
tungszustand des Denkmals sowie nach den Texten ein Kommentar, der vor allem Erläuterun­
gen zu den genannten Personen und zum historischen Umfeld bietet. Der Anmerkungsapparat 
enthält Zitate aus der Literatur, Nachweise und ergänzende Erläuterungen zu Beschreibung und 
Kommentar sowie die Blasonierung unbekannter Wappen. Ein Literaturverzeichnis schließt 
jede Katalog-Nummer ab. Außerdem enthält der Band ein allgemeines Quellen- und Litera­
turverzeichnis, ein Personen- und Ortsnamenregister sowie Verzeichnisse der Wappen, der 
„Stände - Berufe - Titel - Ehrentitel - Verwandtschaftsverhältnisse“, der „Epitheta zu Namen 
und Titeln“, der Inschriftenträger und Inschriftenarten, der Heiligen, biblischen Personen und 
Gestalten der Geschichte, zu Ikonographie und Ornamentik, zu „Worttrennern und 
Zierelementen“, zu Bibel- und Schriftstellerzitaten, zu Formeln, Devisen und Sprüchen, ferner 
eine „Deutsche Wortliste“ und Register zu Reim- und Versinschriften, zu „Besonderheiten der 
Datierung“ und zu Schriftarten, schließlich eine tabellarische Übersicht der Inschriften-Stand- 
orte.
Natürlich ist bei einer so umfangreichen Arbeit die eine oder andere Ungenauigkeit nicht zu 
vermeiden. Ein paar Beispiele seien hier genannt: Entgegen der Meinung der Bearbeiter (S. 61) 
ist Dietrich von Au, der 1334 Pfleger von Donaustauf wurde, nicht mit dem gleichnamigen 
Regensburger Dompropst der Zeit von 1350 bis 1362 identisch (Johann Schmuck: Ludwig der 
Bayer und die Reichsstadt Regensburg. Der Kampf um die Stadtherrschaft im späten Mittel- 
alter, Regensburg 1997, S. 269, Anm. 2113, S. 368). Auf S. 56 des vorliegenden Bandes findet 
sich die Angabe, Konrad von Schwarzenburg sei 1309 als Domherr von Regensburg belegt, 
wobei die Bistumsgeschichte von Jänner (Bd. 3, S. 104) zitiert wird. Dort ist aber nur von einem 
„Schwarzenburger“ die Rede, der Mitglied des Domkapitels war. Es handelte sich dabei wahr­
scheinlich um den damaligen Domdekan Ulrich von Schwarzenburg (BZAR; BDK 13552, 
S. 106, 379). Konrad von Schwarzenburg ist erst seit 1314 eindeutig als Regensburger Dom­
kanoniker nachweisbar (BZAR, BDK, Urk. 1314 V 4). Das Datum in der Grabinschrift des 
Domherrn Arnold von Weidenberg (M CCC LXXXXVIII in die dominica intra octavajm] 
sancte nativitatis christi) ist mit 1398 Dezember 29 aufgelöst (S. 84). Hierbei wäre jedoch zu 
berücksichtigen, dass das Neue Jahr nach der damals in Deutschland, namentlich auch im 
Erzbistum Salzburg und seinen Suffraganbistümem, üblichen Zeitrechnung bereits am Weih­
nachtstag, also am 25. Dezember begann (H. Grotefend, Tachenbuch der Zeitrechnung des 
deutschen Mittelalters und der Neuzeit, Hannover "1971, S. 11 f.). Die Woche zwischen Weih­
nachten und 1. Januar fiel also nach diesem Jahresanfang schon in das neue Jahr (hier 1398), 
wäre nach unserem Kalender aber noch im Jahr 1397. Als Todesdatum des besagten Domherrn 
ergibt sich nach Grotefend der 30. Dezember 1397 unserer Zeitrechnung. Ebenso wäre das auf 
der Grabplatte der Margarete Graner (S. 74) vermerkte Sterbedatum (Vorabend des Stefans­
tages 1383) nach heutiger Zeitrechnung der 25. Dezember 1382, das auf dem Grab des Gregor 
Waidhauser (S. 175) der 25. Dezember 1472, nicht 1473 und das auf dem des Domherrn Georg 
Walch (S. 208) der 31. Dezember 1494, nicht 1495. Richtig aufgelöst ist dagegen das Datum 
auf dem Epitaph des Bischofs Friedrich II. von Parsberg (S. 140 f.). Der dort genannte Todestag 
(Millesimo quadringentesimo quinquagesimo vltimo kalendas ianvarii) war, wie von den 
Bearbeitern angegeben, der 31. Dezember 1449. Peine (Niedersachsen) gehört noch heute zum 
Bistum Hildesheim, nicht nur bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts (S. 75).
Ein paar marginale Ungenauigkeiten in den Details schmälern den Wert dieses ansonsten 
gediegenen, überaus verdienstvollen Werkes nicht. Es kann ohne Übertreibung als weiterer 
Meilenstein bei der Erforschung der Geschichte des Regensburger Domes und überhaupt als 
gewichtiger Beitrag zur Epigraphik bezeichnet werden. Den Bearbeitern ist umso mehr Dank 
geschuldet, als es bekanntermaßen nicht leicht ist, qualifizierte Interessenten für solch mühe­
volle Projekte zu gewinnen. Es bleibt zu hoffen, dass bald vergleichbare Arbeiten zu weiteren 
Regensburger Kirchen folgen. Bei kaum einem anderen Forschungsvorhaben drängt die Zeit so 
wie bei der Erfassung der Inschriften, die, worauf Walter Koch in seinem Vorwort hinweist,
„durch Umwelteinflüsse äußerst gefährdet“ sind. .
6 Paul Mai
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Museion boicum: oder bajuwarische Musengabe. Beiträge zur bayerischen Kul­
tur und Geschichte. Hans Pömbacher zum 80. Geburtstag. Hrsg, von Guillaume van Gemert 
und Manfred Knedlik. Amsterdam u. a.: APA-Holland University Pr., 2009. 425 S.: 111.
Über fünf Jahrzehnte hat Hans Pömbacher, emeritierter Ordinarius für ältere deutsche 
Sprach- und Literaturwissenschaft an der Universität Nijmwegen (Niederlande), als einer der 
bestimmenden Protagonisten die Literatur- und Kulturgeschichtsforschung in Bayern geprägt. 
In Hunderten von Untersuchungen erarbeitete er die Grundlagen zum Verständnis einer Kul­
turregion, die ihm stets geistige Heimat war. Die größte Beachtung in der Öffentlichkeit fand 
sicher Pömbachers fünfbändige, über 6000 Seiten starke „Bayerische Bibliothek“, die er ge­
meinsam mit Benno Hubensteiner geplant hatte, die er nach dem Tod des Mitherausgebers 
aber alleine betreute und für die er drei Bände selber besorgte.
In Nijmwegen entstand auch die Idee, in der Reihe „Geistliche Literatur der Barockzeit“, das 
lange vernachlässigte geistliche Schrifttum Bayerns vom späten 16. Jahrhundert bis ins frühe 
18. Jahrhundert erneut einer interessierten Öffentlichkeit zur präsentieren.
Sein umfangreiches wissenschaftliches Werk stellt einen entscheidenden Beitrag zum „Mu­
sentempel bayerischer Geistigkeit“ dar. Die „Musengabe“, die ihm seine Schüler und Kollegen 
zum 80. Geburtstag überreichen, schlägt eine Brücke zwischen Pömbachers ehemaliger Wir­
kungsstätte in den Niederlanden und seinem heutigen Wohnort in Bayern.
Die Festschrift versammelt Beiträge, die seine Anregungen in vielfältiger Weise aufnehmen, 
fortführen und vertiefen. Das Spektrum reicht von der frühen bayerischen Geschichtsschrei­
bung über die geistliche Literatur, das Jesuitentheater und die Klostermusik des Barock, die 
bayerische Bibliotheksgeschichte und die Kulturentwicklung in Bayern im Zeitalter der Auf­
klärung, bis hin zu norddeutschen Bayem-Bildem, englischer Rezeption bayerischer Autoren 
im 19. Jahrhundert („Some English Versions of Christoph von Schmid’s ,Das Blumenkörbchen') 
und Mundartwörtem zur Bezeichnung von landwirtschaftlichen Geräten im bairischen Sprach- 
raum („Zur Geschichte der Mundartwörter Harpfe, Härpfe und Köse, Köise im östlichen 
Pustertal, in Kärnten und in der Steiermark“). Ein Schriftenverzeichnis des Jubilars 1990-2009 
schließt den Band ab.
Die Aufsätze befassen sich zudem mit bedeutenden Gestalten aus der bayerischen Kultur­
landschaft, wie etwa Wiguleus Hundt, Jeremias Drexel, Johannes Bisselius, Aegidius Albertinus 
oder Christoph von Schmidt. Themen sind weiters die Spielpraxis der Jesuitenbühne von den 
Anfängen bis zur Neuzeit, das protestantische Passions- und Osterspiel des Sebastian Wild in 
der Reformationszeit, das bewegte Leben des Klosterkomponisten P. Theodor Grünberger OSA 
sowie die vielfältigen Kontakte August Heinrich Hoffmann von Fallerslebens nach Bayern.
Immer wieder ergeben sich in den Beiträgen, oft unvermutet, auch Bezüge zur Oberpfalz. Sei 
es durch die Verfasserschaft einzelner Beiträge, seien es die Inhalte einzelner Themen. So finden 
sich in Manfred Knedliks Aufsatz „Auff das jr nutz darauß empfangen ..." Bezüge des protes­
tantischen Passions- und Osterspiels von Sebastian Wild zu den Passionsspielen im oberpfäl­
zischen Rötz des 18. Jahrhunderts. Fidel Rädle weist in seinem Aufsatz über „Schulstreß in der 
Frühen Neuzeit“ eine Aufführung Matthäus Raders Stück über den heiligen Cassian für 1597 
in Regensburg nach. In Reinhard Wittmanns Beitrag über das Ende des Jesuitentheaters in 
München („Das Spiel machte keine Wirkung“), wird aus der Komödie „Die Heiligsprechung 
des Martin Luther“ ein satirisches Wallfahrerlied im Oberpfälzer Dialekt zitiert.
Weitere Bezüge zur Oberpfalz ergeben sich aus der Biografie des Babenhausener Jesuiten 
Johannes Bisselius, dessen Heimaterinnerungen Herrmann Wiegand nachgeht. Bisselius’ 1637 
erschienener satirischer Reisebericht „Icaria“ schildert die Situation in der Oberpfalz kurz nach 
der Rekatholisierung. Zur Oberpfalz ergibt sich dabei ein weiterer Bezug: Werke von Bisselius, 
so etwa seine geistlichen Gedichte mit dem Titel „Antiquitatum Angelicarum Tuba Iambica“ 
publiziert 1670 der Amberger Drucker Johannes Burger.
Mit der Rekatholisierung der Oberpfalz beschäftigt sich unter anderem auch John Meurders 
Beitrag über Aegidius Albertinus und dessen Beziehung zu Herzog bzw. Kurfürst Maximilian 
und den Jesuiten. Zur Oberpfalz gehörte, wenigstens bis zur Gebietsreform, der Wallfahrtsort 
Bettbrunn, wo im Jahre 1756 der Klosterkomponist P. Theodor Grünberger OSA geboren 
wurde. Robert Münster würdigt in seinem Beitrag den Augustiner und dessen Werk. Nach
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einem längeren Aufenthalt bei den Augustinern in München wirkte Grünberger kurze Zeit 
unter anderem in den oberpfälzischen Augustinerklöstem Schönthal (bei Waldmünchen) und 
in Regensburg als Organist. Schließlich kehrte der lebenslustige Pater (die informierte Polizei 
fand ihn einmal „ganz ausgezochen“ unter dem Bett einer Kellnerin) nach München zurück. 
Nach der Säkularisation war er zudem an mehreren Orten in Niederbayem und im Salzbur­
gischen als Kaplan und Musiklehrer tätig. Seine wenigen überlieferten Werke harren der musi­
kalischen Wiederentdeckung.
Mit Orangerien in Oberpfälzer Klöstern beschäftigt sich Georg Schrott, der in seinem Bei­
trag „Geistlicher Aloe-Flor“ der religiösen Symbolik von Orangeriepflanzen in der bayerischen 
Literatur der Barockzeit nachgeht. Ausführlich geht Schrott auf eine gedruckte Festschrift zu 
einer Reliquientranslation im Kloster Plankstetten des Jahres 1720 ein, die seinem Beitrag auch 
den Titel gab.
Ein indirekter Bezug zur Oberpfalz ergibt sich aus dem Beitrag über die Bibliothek des 
Benediktinerklosters St. Mang in Füssen von 1500 bis zur Säkularisation. Wirkte doch sein 
Verfasser Walter Lipp über Jahrzehnte als Leiter der Provinzialbibliothek in Amberg. Viele sei­
ner Erkenntnisse über Oberpfälzer Klosterbibliotheken (z. B. Ensdorf, Reichenbach) fließen in 
Lipps Beitrag über St. Mang mit ein. Auch konnte Lipp im Bücherbestand des Klosters St. Mang 
nicht wenige Titel Oberpfälzer Autoren nachweisen, wie etwa die des Schwandorfer Bene­
diktinerpaters Odilo Schreger.
Bezüge zum Kloster St. Emmeram in Regensburg ergeben sich in Alois Schmids Beitrag über 
„Aspekte der Kulturentwicklung im Kurfürstentum Bayern im Zeitalter der Aufklärung“.
In jenem Beitrag, in dem man am wenigstens Verbindungen zur Oberpfalz gesucht hätte, fin­
det sich aber schließlich die spaßigste. Unter dem Titel „Ein guter Münchener Bierokrat, der 
sich am liebsten auf Bierstudien einlässt“, begibt sich Erika Poettgens auf die Spuren Heinrich 
Hoffmann von Fallerslebens und seinen Beziehungen zu Bayern. Nicht nur, dass er in regem 
Briefaustausch zu seinem Bibliothekarskollegen Johann Andreas Schmeller stand, sondern ihn 
auch mehrfach in München besuchte, um hier gemeinsam Editionspläne für mittelalterliche 
Handschriften zu schmieden („Ich liefere den Text, Sie machen ein Glossar und weitere Brühe 
dazu“). Bereits seit 1823 stand Hoffmann mit Schmeller in Verbindung. Schmellers „Wörter­
buch“ und dessen „Glossarium“ nutzte Hoffmann ausführlich für seine Studien und Vor­
lesungen in Breslau. Während Hoffmann dem Leben des einfachen Volkes und dessen großem 
Bierkonsum in „düster schmierigen Räumen“, „Heidenlärm“, „Radiweibem“ sowie „Überresten 
des Bieres“ mit Abscheu gegenüberstand, lobt er die Gesellschaft der gehobenen Kreise in 
München, in die ihn der Germanist Maßmann einführte. Dort lernte er „das feine Münchener 
Leben kennen, da gab es Salami und Spargel, Affenthaler, Oberpfälzer und Champagner“. Na 
denn Mahlzeit.
Alfred Wolfsteiner
Maximilian J. Zinnbauer: Amtsinhaber im Pflegamt Murach von 1623-1 8 10, 
Band 3: Die Zeit von 1686 bis 1699, hrsg. vom Heimatkundlichen Arbeitskreis Oberviechtach, 
Oberviechtach 2009, XVIII und 292 Seiten.
Die von Maximilian Zinnbauer fortlaufend bearbeitete und vom Heimatkundlichen Arbeits­
kreis Oberviechtach herausgegebene Blaue Reihe hat wieder Zuwachs bekommen. Mit Band 3 
liegt eine weitere Edition von Archivalien vor, die sich die Dokumentation der führenden 
Amtsträger im Pflegamt Murach zur Aufgabe gemacht hat. Die auf zehn Bände angelegte Reihe 
mit dem Untertitel „Die Pfleger, Pflegverwalter, Amtsrichter, Gerichtsschreiber und Ungelter 
im Pflegamt Murach von 1623 bis 1810“ basiert auf der Transkription von Quellen aus dem 
Bayerischen Hauptstaatsarchiv in München, speziell aus dem Bestand Hofkammer München, 
und liefert vielerlei Informationen zu den einzelnen Pflegern, Pflegverwaltem, Gerichtsschrei- 
bem und Ungeltem, deren Amtsführung und persönliche Lebenssituation, aber auch zu allge­
meinen politischen, wirtschaftlichen und sozialen Gegebenheiten in der östlichen Oberpfalz.
Der hier zu besprechende Band 3 behandelt die Zeitspanne von 1686 bis 1699 mit den 
Hauptpflegem Friederich Albrecht von Thumb, der von 1683 bis 1689 im Amt war (vgl. auch 
Band 2 der Reihe), und den von 1690 bis 1704 wirkenden Christoph Gottfried Emst von
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Murach. Der „zweite Mann“ im Pflegamt war von 1684 an Michael Hößl, der bis zu seinem Tod 
1701 als Gerichtsschreiber und Bezirksungelter wirkte und während der Vakanz der Pfleger­
stelle 1690 als Vertreter des Pflegers eingesetzt war.
Unter dem Punkt „Der Inhalt in Kurzform“ (S. VIII—XVII) gibt Zinnbauer in ausführlichen 
Regesten einen ersten Überblick über die transkribierten Aktenstücke. Im Anschluss daran 
werden die Archivalien einzeln vorgestellt. Auf die inhaltliche Zusammenfassung in der 
Gegenwartssprache folgt jeweils die direkte Gegenüberstellung von Handschrift und Tran­
skription. Heute nicht mehr gebräuchliche Ausdrücke werden in Fußnoten erklärt. Ein detail­
liertes Orts-, Personen-, Sachbegriff- und Redewendungsregister erschließt den Band.
Die Anfänge der Amtszeit des seit 1683 wirkenden Pflegers Friederich Albrecht von Thumb 
werden schon in Band 2 abgedeckt (vgl. Rezension in VO 148 [2008], S. 229 f.). Thumb be­
mühte sich ab 1686 weiter erfolglos um Aufbesserung seiner Besoldung. Angesichts der hohen 
Verschuldung und der katastrophalen wirtschaftlichen Situation der kinderreichen Familie rich­
tete auch die Frau des Pflegers, eine geborene Ecker von Kapfing, dramatische Bittgesuche an 
den Kurfürsten, die gerade wegen der unmittelbaren Situationsschilderung aus der Perspektive 
einer Frau mit großer Kinderschar von hohem psychosozialen Quellenwert sind. Doch Besol­
dungserhöhung und Naturalbeihilfen wurden weiter abgelehnt. Die Familie musste ihre Hof­
mark Meyerhofen verkaufen. 1687 verließ Thumb für Monate eigenmächtig seinen Amtssitz, 
um sich in München um ein besser dotiertes Amt zu bemühen. Ob er der Weisung, umgehend 
an seinen Amtssitz zurückzukehren, Folge leistete, bleibt unklar. Erst 1690 endete die Ära von 
Thumb als Pfleger von Murach offiziell. Im letzten Halbjahr seiner Amtszeit häuften sich die 
Probleme. Die Geschäfte des Pflegers wurden allein vom Gerichtsschreiber Michael Hößl ge­
führt. Durch längere Einquartierungen von „iblen“ Soldaten entstanden nahezu kriegsähnliche 
Verhältnisse, die Amtseinnahmen blieben fast völlig aus. Weitere Verwirrung entstand dadurch, 
dass Pfleger Thumb nach Ende seiner Amtszeit versuchte, in die Pflegamtsräume einzudringen. 
Ob von Thumb danach bei einer Regierung untergebracht werden konnte oder Gnadengeld 
erhielt, bleibt ebenso offen wie das weitere Schicksal der Familie.
1690 bewarb sich Christoph Gottfried Emst von Murach, Landsasse auf Niedermurach, um 
die freie Pflegerstelle. Er hatte in Ingolstadt Jura studiert; seine Familie stand seit über zwei 
Jahrhunderten in landesherrlichen Diensten. Schon im Bewerbungsschreiben wird deutlich, 
dass auch von Murach einen Zuverdienst suchte, um den Unterhalt seiner eigenen Familie zu 
sichern und seine Geschwister zu unterstützen. Ihm wurde schließlich vor drei weiteren Be­
werbern der Vorzug gegeben. Von juristischem Interesse ist die Tatsache, dass mit dem Tag der 
Pflegamtsverleihung (6. Juni 1690) das Landsassengut Niedermurach mit seinen Untertanen 
dem Pflegamt Nabburg unterstellt wurde. Damit war sichergestellt, dass die niedere und die 
hohe Gerichtsbarkeit nicht in einer Hand lagen. Der neue Pfleger hatte eine Amtsbürgschaft 
von 2000 Gulden zu hinterlegen.
Der Schriftwechsel von 1690 bis 1696 betrifft zum Großteil die nachgesuchten und über­
wiegend zugestandenen Besoldungszulagen und Naturalbeihilfen für den Gerichtsschreiber 
Hößl. Ab 1695 bemühte sich auch der Pfleger von Murach um eine Besoldungserhöhung bis 
zur Verleihung eines besser dotierten Amtes. Die Regierung in Amberg bestätigte, dass das 
Pflegamt Murach als ein ganz schlechtes zu bewerten sei und sich ein Pfleger dort nur mit Zu­
schießen eigener Mittel halten könne. In den Schriftstücken aus den Jahren 1696 und 1697 geht 
es vor allem um Gesuche des Andreas Zacharias Fömberger, ältester Sohn des 1683 verstor­
benen Gerichtsschreibers Fömberg, um die Anwartschaft auf das Gerichtsschreiber- und Be­
zirksungelteramt nach Ableben seines Stiefvaters Michael Hößl, die am Ende durch kurfürst­
lichen Entscheid abgewiesen wurden.
Die edierten Schriftstücke enthalten eine große Fülle von biographischen und gesellschaft­
lichen Details und vermitteln Einblicke in historische Personen- und Familienschicksale. 
Zugleich geben sie Aufschluss über die wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse in der öst­
lichen Oberpfalz im ausgehenden 17. Jahrhundert. Es wird auch deutlich, dass bei der Verlei­
hung eines Amtes zwar die persönliche fachliche Qualifikation wichtig war, bei der Kandidaten­
auswahl aber doch die Versorgung von loyalen Familien großen Raum einnahm. Auch in den 
Familien selbst glaubte man einen Anspruch auf eine bestimmte Amtsstellung ableiten zu kön­
nen, wenn schon Vorfahren in dieser Position wirkten. Und es drängt sich die Frage auf: Wenn
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es schon der Pflegerfamilie von Thumb so schlecht erging, wie wird es dann erst dem einfachen 
Volk ergangen sein?
Insgesamt gelingt es Zinnbauer wieder, für den Laien schwer lesbare Archivalien aus dem 
Bayerischen Hauptstaatsarchiv zugänglich zu machen und bisher kaum beachtete „weiße 
Flecken“ in der Geschichte des Pflegamts Murach detailreich und farbig auszufüllen.
Emma Mages
Jesuiten aus Zentraleuropa in Portugiesisch- und Spanisch-Amerika. 
Ein bio-bibliographisches Handbuch mit einem Überblick über das 
außereuropäische Wirken der Gesellschaft Jesu in der frühen Neuzeit. 
Hrsg, von Johannes Meier, Bd. 1: Brasilien (1618-1760). Bearb. von Fernando Amado Aymore, 
Münster: Aschendorff Verlag 2005, 356 S., 10 Abb., 2 Karten, ISBN 3-402-03780-7. Bd.3: 
Neugranada (1618-1771). Bearb. von Christoph Nebgen, Münster: Aschendorff Verlag 2008, 
244 S„ 7 Abb., 3 Karten, ISBN 978-3-402-11788-0.
Die vorliegenden Bände sind die beiden bisher erschienenen Arbeiten eines Handbuches, das 
auf insgesamt sechs Bände angelegt ist und „auf der Grundlage der gedruckten Quellen sowie 
im vertretbar größtmöglichen Umfang der archivalischen Überlieferung all jene Personen ver­
zeichnet, die aus fünf Ordensprovinzen der Deutschen Assistenz der Gesellschaft Jesu ... stamm­
ten und in die Missionen auf dem südamerikanischen Erdteil entsandt wurden“. In Bd. 1 
widmet sich Fernando Amado Aymore der Mission der Jesuiten in Brasilien. Er recherchierte 
dazu in zahlreichen Archiven, darunter auch im Staatsarchiv Amberg und im Bischöflichen 
Zentralarchiv Regensburg. Zunächst beschreibt er die Ordensprovinz Brasilien und die Vize­
provinz Maranhäo. Das 2. Kapitel trägt den Titel: „Historische Ethnologie der indigenen Bevöl­
kerung“. Wir erfahren dabei einiges über die verschiedenen Sprachgruppen, über die gesell­
schaftliche Entwicklung, die durch das Eindringen der Portugiesen entstandenen Verwerfungen 
und über religiöse Bräuche und Riten der Ureinwohner. Im Anschluss daran beschäftigt sich der 
Autor mit der Entwicklung der Missionsgebiete, wobei er sich auf die nordbrasilianische 
Vizeprovinz Maranhäo beschränkt, weil dort fast alle zentraleuropäischen Jesuitenmissionare 
wirkten. Er erwähnt ein schon in den 1620er Jahren verfasstes, 1637 in Lissabon gedrucktes 
Memorandum eines Missionars aus der Gesellschaft Jesu, der von den Portugiesen an Indios 
begangenes Unrecht beklagt. Der Evangelisierungsauftrag der Patres wurde dadurch erschwert, 
dass er oft in Gegensatz zu den wirtschaftlichen Interessen der Kolonisierung geriet.
Kapitel 4 dieses Bandes handelt von den „Missionaren zentraleuropäischer Provenienz“. 
Diese stammten aus fünf Provinzen der deutschen Assistenz der Gesellschaft Jesu: Österreich, 
Böhmen, Oberdeutsche sowie Ober- und Niederrheinische Provinz. Zur Oberdeutschen Pro­
vinz gehörten Bayern, Oberschwaben, die Schweiz und Tirol. Diese Provinz entsandte im 
Untersuchungszeitraum die meisten Missionare nach Brasilien, nämlich acht, darunter P. Mar­
tin Joseph Schwarz (1721-1788) aus Amberg. Die Missionare aus der Provinz Böhmen förder­
ten den Kult des hl. Johannes v. Nepomuk in Brasilien. Der Verfasser vertieft sich in das 
Indiobild der Missionare und ihr Missionsverständnis und er rühmt ihre Leistungen auf den 
Gebieten der Astronomie, Mathematik, Navigationstechnik, Kartographie und Linguistik, in 
Kunst und Handwerk, in der Ausübung höherer Ämter, schließlich in der Ordenshistorio­
graphie (nach der Aufhebung).
Aus dem Titel des nächsten Kapitels „Die Missionen als .Projekt' der indigenen Völker“ wird 
mancher Leser keine genaue Vorstellung vom Inhalt gewinnen und auch die einleitende 
Erläuterung des Autors, es gehe dabei „um das Reaktionsmuster der selbständigen Adaption 
der indigenen Gemeinschaften an die christlichen Verhältnisse in den Missionsgebieten“ wird 
nicht jedem weiterhelfen. Der Leser erfährt dann aber, dass hier die christliche Mission und das 
Christentum überhaupt aus der Perspektive der Eingeborenen gesehen werden sollen. Interes­
sant ist dabei u.a., dass diese sich beim Tauschhandel mit den weißen Eroberern keineswegs 
übervorteilt, sondern ihrerseits als Gewinner sahen. Während die letzteren zu ihrem großen 
Wohlgefallen gegen billige europäische Eisengegenstände wie Äxte, Messer und Sicheln wert­
volles Brasilholz erhielten, das in Europa zur Färbung von Textilien gebraucht wurde, hatten
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die Indios in ihrer Lebenswelt für dieses Holz keine Verwendung, wohingegen ihnen die 
Eisenwerkzeuge überaus nützlich waren. Als sichtbarste Auswirkung der Jesuitenmission in 
Brasilien sieht Aymore die allmähliche Besiedlung des Hinterlandes.
Ihr Widerstand gegen einen im Vertrag von Madrid von 1750 geregelten Gebietsaustausch 
zwischen dem portugiesischen und dem spanischen Kolonialreich, der auch die jesuitischen 
Missionsdörfer tangierte, war der äußere Anlass für die Ausweisung der Jesuiten aus ihren süd­
amerikanischen Missionsgebieten. Sie fiel zeitlich zusammen mit dem Höhepunkt der antijesui­
tischen Polemik in Europa, die in Portugal besonders virulent war. Ihr bekanntester Vertreter 
war der Marquis von Pombal, seit 1750 Staatssekretär des portugiesischen Königs. Der radi­
kale Laizist ließ die Jesuitenmissionare aus Brasilien nach Portugal verschleppen, die letzten 
1760, und die meisten von ihnen dort viele Jahre lang einkerkem. Die Missionsdörfer wurden 
in weltliche Dörfer umgewandelt, deren Bewohner zwar formale Gleichberechtigung genossen, 
jedoch einem immer stärkeren Europäisierungszwang ausgesetzt waren. In einem weiteren 
Abschnitt bewertet der Verfasser die Epoche aus heutiger Sicht, wobei er auf die äußerst gegen­
sätzlichen Urteile über die Jesuitenmission hinweist.
Das folgende „Bio-bibliographische Verzeichnis“ bietet Angaben zu Name, Geburt, Taufe, 
Herkunft, Ordenslaufbahn, Studium, Weihen, Tätigkeiten, Überfahrt nach Brasilien und Rück­
kehr von dort, schließlich zum weiteren Lebensweg und zum Tod der Missionare und ver­
zeichnet ihre Briefe, ihre Werke und die Literatur über sie. Aus diesem Verzeichnis ist ersicht­
lich, dass der schon genannte P. Martin Joseph Schwarz, Sohn eines Regierungssekretärs in 
Amberg, 1738 in seiner Heimatstadt in den Jesuitenorden eintrat, 1752 in Eichstätt die Priester­
weihe empfing und zusammen mit fünf anderen Jesuiten 1753 auf dem Schiff Divina Provi­
dentia von Lissabon nach Brasilien fuhr, wo er als Katechet wirkte, bis er 1759 nach Portugal 
deportiert und dort 18 Jahre lang eingekerkert wurde; nach seiner Freilassung wirkte er noch 
als Weltpriester in Amberg, wo er 1788 verstarb. Es wird auf ihn ein heute in Essen verehrtes 
Gnadenbild zurückgeführt, das er in der Haft bei sich hatte und nach seiner Entlassung nach 
Amberg mitnehmen konnte.
Der von Christoph Nebgen bearbeitete Band 3 der Reihe behandelt die Ordensprovinz Neu­
granada, welche die Gebiete der heutigen Nationalstaaten Kolumbien, Ecuador, Venezuela, 
Panama und der Dominikanischen Republik umfasste. Auch er forschte in einer Reihe von 
Archiven, etwa im Bischöflichen Zentralarchiv Regensburg. Das Werk ist in der selben Weise 
gegliedert wie Bd. 1; die Obertitel der Kapitel sind völlig gleich, mit Ausnahme von Kapitel 5, 
wo die Überschrift im Bemühen um größere Verständlichkeit zu „Mission im Verständnis der 
indigenen Völker“ verändert wurde. In diesem Kapitel dürfte den Leser insbesondere das vor­
gestellte Fallbeispiel fesseln, nämlich das enge Zusammenleben eines Missionars mit einem 
Indianerstamm. Auch aus Neugranada wurden die Jesuiten schon einige Jahre vor der Auf­
hebung ihres Ordens ausgewiesen. Ihre gewaltsame Entfernung aus den spanischen Kolonial­
gebieten verlief indes wesentlich glimpflicher als die aus den portugiesischen. 1767/68 wurden 
die jesuitischen Missionare in den Kirchenstaat abgeschoben; reiseunfähigen Ordensangehö­
rigen wurde meist der Verbleib in ihren Kollegien gestattet.
Im „Bio-bibliographischen Verzeichnis“ sind u.a. Bruder Johannes Gröbner (1692 - nach 
1738) aus Kemnath/Opf., Bruder Lorenz Schwamberger (1726-1791) aus Tirschenreuth und 
Pater Georg Winter (1698-1717) aus Moosbach/Opf. erfasst. Die zu Letzterem vom Bearbeiter 
ermittelten Daten können mit Sicherheit nicht alle richtig sein. Nach Angaben Nebgens (S. 243 f.) 
wäre Winter 1698 geboren, 1706 in den Jesuitenorden eingetreten und 1716, im Alter von 18 
Jahren also, zum Priester geweiht worden, was schon kirchenrechtlich nicht möglich ist. Nicht 
aufgeführt ist in dem Verzeichnis der in Kapitel 4 („Die Missionare zentraleuropäischer Prove­
nienz“) erwähnte (S. 78), aus Regensburg gebürtige P. Johannes Schnitzer.
Besonders Interessenten der Geschichte des Jesuitenordens, der Missionsgeschichte Süd­
amerikas und der Ethnologie zu den dortigen indigenen Völkern werden die beiden vorliegen­
den Bände mit großem Gewinn lesen. Namentlich das Eingehen auf Sozialstruktur und Kultur 
der Indianer und das Bemühen, die Mission auch aus der Sicht der Missionierten darzustellen, 
verdienen Anerkennung.
Johann Gruber
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Dr. Ingild Janda-Busl: Juden in der oberpfälzischen Kleinstadt Tirschen­
reuth (1872-1942). 2009. 208 Seiten, 112 Abb., Erich Weiß Verlag Bamberg. ISBN 978-3- 
940821-11-9.
Juden waren bis auf „Auserwählte“, welche sich die bayerischen Kurfürsten in doppelter 
Moral zur Finanzierung ihrer Kriege, Schlösser und Hochzeiten als Hofjuden hielten, in Alt- 
bayem über 420 Jahre unerwünscht. Die Aufhebung des Matrikelparagraphen 1861 bedeutete 
den rasant fortschreitenden Untergang der überwiegend in Franken und Schwaben ansässigen 
Landgemeinden. Einher gingen Neuansiedlungen vor allem in den von der Industrialisierung 
profitierenden Städten, in der Oberpfalz waren dies Weiden, Neumarkt und Amberg. Doch 
auch in Kleinstädten wie Nabburg, Schwandorf, Cham, Tirschenreuth usw. sahen die Juden eine 
berufliche Zukunft. Sie gründeten Unternehmen, ließen sich als Ärzte, Rechtsanwälte usw. nie­
der und schlossen sich, da zu gering an der Zahl oder finanziell nicht ausreichend ausgestattet, 
in ihren religiösen Belangen Nachbargemeinden an. So auch in Tirschenreuth, die dortigen 
Juden gehörten zur israelitischen Gemeinde Floß.
Die Arbeit von Frau Dr. Janda-Busl unterscheidet sich deutlich von den meisten themen­
bezogenen Publikationen, deren Schwerpunkt der Aufstieg und Niedergang der jüdischen Ge­
meinde ist.
Bei der Beschreibung der Werdegänge und der Schicksale überrascht vor allem die penible 
Auswertung des ungewöhnlich umfangreich vorhandenen Quellenmaterials. Doch nicht nur 
Schriftgut, auch zahlreiche Bilder der Familien, der jüdischen Unternehmen und auch des anti­
semitischen Handelns sind in dem Buch zu finden. Die „Familiengeschichten“ sind jedoch auch 
von der Autorin recherchierte Geschichten jüdischer Unternehmen, deren Entstehung, Besitz-, 
Produktions- und Arbeitsverhältnisse dargelegt werden. So hebt sich das Werk von vielen 
Publikationen zum Thema „Juden in ..." ab, es dokumentiert auch Heimat- und Industrie­
geschichte der Region und, durch die Grenznähe, bayerisch-böhmische Historie.
Stellvertretend sei hier die Tirschenreuther Zeit der Familie und des Unternehmens Moritz 
Baum nachvollzogen: Geboren 1858 in Böhmen, verheiratet mit Julie, geb. Fischl, ist das Ehe­
paar zwischen 1890 und 1898 nach Tirschenreuth gezogen. Sein Vater war Kaufmann, ihre 
Eltern Schneider, ein von vielen Juden aus der Not heraus häufig erwählter Beruf. Das Ehepaar 
hatte fünf Kinder. Das Wohnhaus war gleichzeitig „Waarenhaus“, eine Gemischt- und Klein­
warenhandlung, die sich vor allem auch durch ihr Angebot an Maulwurfsfallen auszeichnete. 
Den Steuerakten ist zu entnehmen, dass auch Reisende beschäftigt wurden. Bemessungsgrund­
lage für die „Cultussteuer“, also die Abgaben an die zuständige Israelitische Kultusgemeinde in 
Floß, war das Steueraufkommen. Nicht nur bei Baum, bei vielen Juden war diese Bemessungs­
grundlage ein ewiger Zankapfel. Vor allem sahen die vom Sitz der Gemeinde entfernt woh­
nenden Juden keine Notwendigkeit, gleiche Abgaben wie die dort Ansässigen zu zahlen. Sie 
verlangten Entlastung, da sie ja aufgrund der Entfernung auch nicht alle Leistungen in An­
spruch nehmen konnten. In den Streit waren meist auch die politische Gemeinde, das Be­
zirksamt und die Regierung involviert. Schließlich erhielten die Beschwerdeführer, darunter 
auch Baum, nach einer Gemeindeversammlung abschlägigen Bescheid. Mehr an derzeitige 
Situationen erinnert ein Strafbefehl auf 50 Mark, wahlweise fünf Tage Gefängnis, nach Ein­
spruch reduziert auf 5 Mark. Was war geschehen? Er hatte das Gesetz zum Schutze des Maul­
wurfs schuldhaft übertreten! Maulwurfsfallen und der Handel mit deren Fellen müssen 
ein einträgliches Geschäft gewesen sein. Deutschlandweit wurde in Zeitungen und Fachzeit­
schriften dafür geworben. Frau Dr. Janda-Busl vermutet, dass Neider Auslöser des Strafverfah­
rens waren. Wirtshausbesuche waren auch für Juden selbstverständlich und, sicher auf Gegen­
seitigkeit, Gelegenheit zur Verspottung: „Moritz Baum ein Jude ist, er läßt sich taufen und wird 
Christ. Jetzt rennt Herr Baum, es ist zu dumm, das ganze Jahr als Christbaum rum.“ Doch er 
ließ sich nicht taufen. 1923 zog das Ehepaar nach München, wo Julie Baum 1924, an den 
Rollstuhl gefesselt, starb. Vater Baum wechselte in den Folgejahren wiederholt den Wohnsitz 
und starb 1939 in Prag. Beschrieben wird auch das Schicksal der Kinder, vom durch das 
Naziregime erzwungenen Neuanfang in den Vereinigten Staaten bis hin zum Holocaust.
Gemessen am Umfang des Buches findet der Leser überaus viele und umfangreiche Endnoten 
die einerseits akribische Recherche dokumentieren und andererseits allein schon sehr informa­
tiven Lesestoff bieten. Dieter Dömer
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Hage, Hermann: Amische Mennoniten in Bayern: Von der Einwanderung ab 
1802/03 bis zur Auflösung der amischen Gemeinden Ende des 19. und Anfang des 20. Jahr­
hunderts. Regensburg: Ed. Vulpes, 2009. - 561 Seiten, Tabellen.
Bisher fand die Geschichte der amischen Mennoniten in Bayern in der historischen For­
schung kaum Berücksichtigung. Einer der Gründe dafür war sicher die relativ kleine Zahl von 
Mitgliedern dieser Glaubensgemeinschaft. Zum anderen wohnten die amischen Mennoniten 
weitgehend in der Diaspora und waren über eine große Fläche verstreut. Ein dritter Grund 
dürfte in der Tatsache liegen, dass viele der großen landwirtschaftlichen Güter, auf denen Men­
noniten saßen, sich nicht in deren Eigentum befanden, sondern nur gepachtet waren.
In seiner Dissertation versucht der Autor nun auf der Basis eines soziodemographischen 
Faktengerüsts, amisches Leben in Bayern und die Struktur der mennonitischer Gemeinden im 
19. Jahrhundert nachzuzeichnen. Auch will der Autor die Frage beantworteten, wie die einhei­
mische Bevölkerung mit dieser religiösen Minderheit umging.
Die Anfänge der amischen Mennoniten liegen in der sogenannten Täuferbewegung, die in der 
Hochphase der Reformation zwischen 1523 und 1525 in Zürich entstand. Radikalen Anhän­
gern Huldreich Zwinglis gingen die Forderungen des Reformators nicht weit genug. Sie grün­
deten eine Täufergemeinde, die sich an den Idealen der Urchristen orientierte und unabhängig 
von staatlichen Instanzen ausschließlich in der Nachfolge Christi leben wollte. Die Erwachse­
nentaufe wurde für die Täufer zum wichtigsten Element der Zugehörigkeit zu ihrer Gemein­
schaft. Ihre völlige Gewaltlosigkeit und die Verweigerung von Eidesleistungen führten zum 
Konflikt mit der Obrigkeit, die sie, zusammen mit ihren ehemaligen reformierten Glaubens- 
brüdem zu gefährlichen Radikalen stempelte. In seiner Angst vor Macht- und Autoritätsverlust 
reagierte der Staat mit Verfolgung der Täufer: Sie wurden verbannt, eingekerkert, ausgepeitscht, 
ertränkt.
Der Reichstag von Speyer erließ 1529 ein Reichsgesetz gegen die Täufer. Sie saßen zwischen 
allen Stühlen: Landesherren, katholische Kirche und reformatorische Kräfte verfolgten sie aus 
unterschiedlichen Gründen. Doch ihre Standhaftigkeit und ihr Märtyrertum brachten der Be­
wegung nur neue Anhänger. Besonders konsequent wurden die Mitglieder der Täuferbewegung 
in Bayern verfolgt, auf die Führer waren regelrechte Kopfgeldjäger angesetzt.
In der Folge des Bevölkerungsschwundes des 30-jährigen Krieges versuchten dann vor allem 
pfälzische Adelige mit dem Versprechen auf Religionsfreiheit Schweizer Täufer in ihre Territo­
rien zu holen. Ab 1670 wanderten verstärkt Täuferfamilien aus dem Berner Oberland in das 
Elsaß und die Pfalz ein. Neue mennonitische Gemeinden entstanden. Das Verhältnis der Obrig­
keit zu den Täufern wechselte häufig zwischen Verfolgung und Toleranz, vor allem in Frank­
reich, was immer wieder zu Wanderbewegungen führte.
Zu Beginn des 18. Jahrhunderts setzte dann die freiwillige Auswanderung Amischer in den 
Quäkerstaat Pennsylvania ein, wo der Gründer William Penn seine Ideen von der völligen 
Gleichberechtigung aller Religionen propagierte. Kriege, Hungersnöte und wieder steigende 
Intoleranz förderten den Auswanderungswillen vor allem der Schweizer und Pfälzer Menno­
niten im 18. Jahrhundert.
Der spätere bayerische König Max IV. Joseph war bei den Pfälzer Amischen wegen seiner 
Toleranz sehr beliebt. Er selbst kannte aus eigener Erfahrung die Zuverlässigkeit und wirt­
schaftliche Leistungsfähigkeit der Mennoniten und wollte sie für den Landesausbau in Bayern 
gewinnen. Ab 1802 warb seine Verwaltung mit der Aussicht auf materielle Hilfe für den Zuzug 
qualifizierter Landwirtsfamilien nach Bayern.
In der Folgezeit entschieden sich zahlreiche Familien aus den ehemaligen Wittelsbacher 
Gebieten links des Rheins, der Kurpfalz und den ehemals zu Deutschland gehörigen Gebieten 
im Elsaß und in Lothringen zur Übersiedlung nach Bayern. Größere Gruppen von Mennoniten 
siedelten sich im Kolbermoor und im Donaumoos an. Andere übernahmen säkularisierte 
Klostergüter, vor allem ehemaligen Besitz der Abteien Kaisheim, Benedikbeuren, Dießen, 
Polling, Scheyern, Steingaden und Wessobrunn. Häufige Probleme wegen der Pachtverträge 
ehemals klösterlicher Gründe führten aber schließlich dazu, dass die bayerischen Mennoniten 
verstärkt Guthöfe von Adeligen und anderen Privatleuten zu pachten versuchten. Viele der 
neuen Ansiedlungen lagen nahe an Städten, so dass sich die Großräume um München, Augs-
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bürg, Ingolstadt-Neuburg und Regensburg zu Siedlungsschwerpunkten der Amischen ent­
wickelten. In der Oberpfalz kam es noch vor 1825 zur Einwanderung von Mennoniten, etwa in 
den Orten Wolfersdorf, Ibenthann, Altegolfsheim, Etterzhausen, Hölzlhof, Obersanding und 
Kollersried.
Die Friedfertigkeit und Gewaltlosigkeit der Mennoniten musste auch in Bayern zwangsläufig 
zum Konflikt mit den Behörden führen, als es um die Frage der Ableistung des Militärdienstes 
ging. Zwar konnten die Amischen, genauso wie die Juden, grundsätzlich nicht vom Militär­
dienst freigestellt werden, doch war es ihnen gestattet, sich durch die Zahlung eines bestimm­
ten Betrages vom Militärdienst freizukaufen bzw. Ersatzmänner zu stellen. Da die Höhe der 
Freistellungssumme für Familien mit mehreren Söhne meist eine große Härte darstellte, war 
dies schließlich für viele ärmere Mennonitenfamilien ebenfalls ein Grund zur Auswanderung 
nach Nordamerika. Aus dem Elsaß oder aus Lothringen eingewanderte Mennoniten entgingen 
der Wehrpflicht in Bayern oft dadurch, dass sie ihre französische Staatsangehörigkeit behielten.
Weitere Konflikte mit Behörden und Geistlichkeit gab es wegen der Eidesleistung, wegen des 
Besuchs des Religionsunterrichts (der sonntäglichen „Kinderlehr“) und der Eintragung in die 
Matrikelbücher bei Verehelichung und im Todesfall. Schließlich waren die Pfarrämter zur 
Führung der Personenstandsregister verpflichtet. Auch die Beerdigung von Ungetauften auf 
dem Gottesacker stellte die Geistlichkeit, sowohl die katholische als auch die evangelische, vor 
erhebliche Probleme. Hofbestattungen waren daher bei den Amischen häufig, auch gab es für 
sie eigene Friedhöfe. Konfliktbeladen war zudem die Verbindung in gemischtkonfessionellen 
Ehen, da die Mennoniten von der katholischen Amtskirche, vor allem im Bistum Regensburg, 
nicht als Christen anerkannt waren.
Auch der Schulbesuch und der Besuch des Religionsunterrichts durch die Kinder war mit 
Problemen behaftet. Der katholische Pfarrer von Altendorf (heute Lkr. Schwandorf) fragte 
etwa 1856 beim Ordinariat in Regensburg an, wie er es mit den drei ungetauften Kindern des 
Pächters Berger aus Zangenstein halten solle. Sie seien bisher bei ihm in die Schule gegangen 
und er wollte nicht, dass die Kinder, weil ungetauft, aus dem Unterricht ausgeschlossen wür­
den. Das Ordinariat verwies auf die Schulpflicht der Kinder und erlaubte ausdrücklich den 
Besuch des Religionsunterrichts. Schließlich könne man nicht verhindern, so das Ordinariat in 
seiner Stellungsnahme, dass die Mennonitenkinder aus Zangenstein innerhalb und außerhalb 
der Schule mit anderen Kindern zusammen kämen. Konflikte mit der katholischen aber auch 
der evangelischen Ortsgeistlichkeit waren offenbar häufig, auch wenn ein sehr fortschrittliches 
bayerisches Toleranzedikt von 1803 und die Verfassung von 1818 das Verhältnis der Konfes­
sionen von staatlicher Seite sehr großzügig regelte und die Mennoniten den anderen Glaubens­
richtungen gleichstellte.
Ausführlich beschäftigt sich der Autor mit der Struktur, der Entwicklung, der Religions­
ausübung und dem Familienleben der amisch-mennonitischen Gemeinden um München, 
Ingolstadt, Regensburg und Augsburg im 19. Jahrhundert. Umfangreiche Listen weisen einzel­
ne Familien in den jeweiligen Wohnorten des genannten Siedlungsraumes nach, so etwa auf den 
Besitzungen der Grafen von Drechsel in Fronberg, Hauzendorf, Karlstein, Naabeck und 
Wolfersdorf oder auf den Besitzungen der Fürsten von Thum und Taxis in Burgweinting, 
Ettersdorf, Luckenpaint, Oberellenbach, Oberhaselbach und Triftlfing. Gerade nach 1850 er­
folgte eine weiteres Ausgreifen amischer Familien aus dem Raum Regensburg in den Bereich 
des heutigen Landkreises Schwandorf (Maxhütte-Haidhof, Burglengenfeld, Schwandorf, Fens­
terbach) und in die nördliche Oberpfalz sowie nach Niederbayem.
Die weiten Entfernungen bei schlechten Verkehrsverbindungen stellte die Gemeindeglieder 
vor das Problem eines funktionierenden Zusammenlebens. Amische Lebenshaltungen und Tra­
ditionen wurden häufig direkt von den Vätern auf die Söhne überliefert. Durch die Isolation in 
der Diaspora bestand nach Hage die Gefahr des religiösen Entwicklungsstillstandes. Allerdings 
gibt es für die Organisation des religiösen und sozialen Gemeindelebens nur wenige zeitgenös­
sische amische Quellen. Eine Ausnahme bilden die Aufzeichnungen des Josef Gingerich (1885— 
1953) aus Regensburg. Gerade in Regensburg erschienen nach 1860 auch etliche Bücher 
pietistischen Inhalts, die bei den Mennoniten breite Verbreitung fanden. Konversionen zum 
Katholizismus, Eheschließungen mit Evangelischen, Auswanderungen und äußere Einflüsse be­
wegten das Gemeindeleben und erschwerten für viele Mitglieder die Zugehörigkeit zur dieser 
religiösen Minderheit.
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Durch Auswertung interner Quellen einzelner Gemeinden, wie etwa der Gemeinde in 
Regensburg, gelingt dem Autor häufig der Nachweis familiärer Verbindungen untereinander 
sowie in andere bayerische und außerbayerische amisch-mennonitischen Gemeinden.
Hages Arbeit erfüllt zum einen den Zweck, die Geschichte einzelner mennonitisch-amischer 
Familien nachzuvollziehen und bietet auf der anderen Seite die Möglichkeit, Leben, Arbeiten 
und das religiöse Leben einer relativ kleinen Glaubensgemeinschaft und ihrer Mitglieder in der 
Diaspora kennen zu lernen. Der ambivalente Umgang staatlicher und kirchlicher bayerischer 
Stellen mit einer religiösen Minderheit wird in der Arbeit Hages deutlich.
Rund zwei Drittel des Buches umfasst schließlich eine tabellarische Ortsliste mit dem 
Hinweis auf die heutigen gemeindlichen Zugehörigkeiten, den Namen der mennonitischen 
Pächter bzw. Besitzer, ergänzenden Bemerkungen zu den genannten Personen oder den einzel­
nen Anwesen sowie der jeweiligen Quelle des Nachweises.
Für viele Orte ergibt sich zudem die Möglichkeit, Pacht- und Besitzverhältnisse einzelner 
großer Landgüter, die über mehreren Generationen von mennonitischen Pächtern betrieben 
wurden, zuzuordnen. Da in den meisten archivalischen Quellen nur die Eigentümer einzelner 
Anwesen genannt sind, nicht aber die Pächter, ergibt sich durch die Arbeit von Hage die Mög­
lichkeit, für viele große landwirtschaftliche Güter die jeweiligen mennonitischen Besitzer nach­
zuvollziehen. Die Arbeit Hages dient wohl vor allem der Familiengeschichte, doch auch für die 
Lokalforschung ergeben sich zahlreiche interessante Aspekte und zweckdienliche Informatio-
nen' Alfred Wolfsteiner
Emanuel Schikaneder: Regensburger Schauspiele, hrsg. von Michael Kohlhäufl u.a., 
Roderer Verlag, Regensburg 2009. 343 S., 4 Abb., ISBN 978-3-89783-662-4.
Emanuel Schikaneder (1751-1812) gehörte zweifellos zu den faszinierendsten und schil­
lerndsten Theatermachem des ausgehenden 18. Jahrhunderts. In grandiosen Inszenierungen 
voller visueller Effekte, die der Institution des Theaters neue Dimensionen eröffneten, ent­
fesselte der Prinzipal einen Bühnenzauber ohnegleichen. Der Nachwelt ist er zuallererst als 
Librettist von Mozarts Zauberflöte im Gedächtnis geblieben, während die bei seinen Zeit­
genossen gleichermaßen beliebten Kasperliaden, Singspiele und Zauberopem, vor allem aber 
die zahlreichen Schauspiele heute weitgehend in Vergessenheit geraten sind. Hingegen bietet 
sein romanhaftes Leben - vom Aufstieg aus einfachsten Verhältnissen zum gefeierten, kaiser­
lich privilegierten Direktor eines eigenen Theaters in Wien bis schließlich zu seinem Tod in geis­
tiger Umnachtung und bitterer Armut - noch im 21. Jahrhundert den Stoff für Bühnenstücke 
und Erzählungen (beispielsweise Robert Hühner: Schikaneder. Spektakel mit Musik, 2004 und 
Der Sommer der Gaukler, 2006).
Die vorliegende Edition wählt - in ertragreicher Verknüpfung lebensgeschichtlicher, histori­
scher und literarischer Bezugspunkte - einen biographischen Ausschnitt, um Schikaneder als 
Schauspieldichter in den Blick zu nehmen. Versammelt sind drei Stücke, die in besonderem 
Maße mit seiner „Regensburger Ära“ (1787-1789) in Zusammenhang stehen. Als Direktor des 
„Schauspielhauses“ am Ägidienplatz, das ihm der Prinzipalkommissar Carl Anselm von Thum 
und Taxis unentgeltlich, zudem unter Gewährung eines großzügigen Abonnementbeitrages, 
überlassen hatte, feierte Schikaneder beachtliche Publikumserfolge. Spektakuläre Höhepunkte 
bildeten die sommerlichen Freilichtaufführungen auf dem Oberen Wöhrd, darunter die präch­
tigen Ausstattungsstücke Der Grandprofos (gedruckt 1787) und Hanns Dollinger, oder das 
heimliche Blutgericht (1788, gedruckt 1792) aus seiner Feder; mit sicherem Theaterinstinkt 
hatte er in diesem Schauspiel eine lokale Sagentradition aufgegriffen, die dem allgemeinen Pu­
blikumsinteresse an „vaterländischen“ Stoffen Rechnung trug. Auch das Lustspiel Das Regens- 
purger Schif (1780 in Salzburg uraufgeführt und gedruckt) zeigt Lokalkolorit; durch pittoreske 
Bühnenbeschreibungen gewinnen die Schauplätze rund um das im Hafen zu Regensburg 
liegende „Ordinarischiff“ an atmosphärischer Dichte. Wie in einem Brennspiegel lassen die 
„Regensburger Schauspiele“ die Grundzüge von Schikaneders (Populär-)Dramatik deutlich 
werden; überhaupt spiegelt seine kurze Direktionszeit in der Reichsstadt - was die Herausgeber 
zu Recht hervorheben - „im Kleinen“, was sein „Leben als Künstler im Großen und Ganzen 
prägte“ (S. 277).
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Die dramatischen Texte haben im vorliegenden Band eine mustergültige Edition gefunden: 
Orthographie und Interpunktion der Vorlagen sind bewahrt, auf eine „behutsame Modernisie­
rung“ wurde im Zeichen eines historisch-philologischen Interesses glücklicherweise verzichtet. 
Im Apparat finden sich Wort- und Sacherklärungen sowie Hinweise zur Uraufführung bzw. zur 
Regensburger Erstaufführung. Das ausführliche Nachwort (S. 277-337) informiert kenntnis­
reich über Schikaneders erfolgreiches, freilich beinahe fluchtartig beendetes Gastspiel in der 
Stadt seiner Kindheit und Jugend. Danach stellen Einzelinterpretationen jedes Drama in sei­
nen jeweiligen historischen, intertextuellen und performativen Kontext. Erkennbar wird, dass 
Schikaneder sich - im Interesse größerer Publikumswirksamkeit - eklektisch bewährter Muster 
(Situationskomik, Lokalkolorit) und populärer Genres („Rührstück“, vaterländisches Histo­
riendrama) bedient. Ungeachtet ihrer sprachlichen und ästhetischen Mängel sowie ihrer spek­
takulären, auf die Befriedigung von Sensations- und Schaulust berechneten Dramaturgie ver­
dienen die „Schau-Spiele“, die sich auch - zumindest auf einer oberflächlichen Ebene - an pro­
minenten Vorbildern wie Moliere, Goethe und Schiller orientieren, größere Aufmerksamkeit 
und Anerkennung als literarische Texte, geben sie doch auch die „pädagogische Absicht“ der 
„Besserung“ durch die gezielte „Einwirkung auf Herz und Verstand“ (S. 299 u.ö.) zu erkennen. 
Damit lässt sich Schikaneders Populardramatik als eine Form der Popularaufklärung ausma­
chen. Eine interessante Erweiterung der Blickperspektive bedeutet schließlich ein Kapitel, das 
die Handlung der Zauberflöte in Beziehung zu „Regensburger Verhältnissen“ bzw. zu Schika­
neders „Lebenskreis“ setzt. Ein kurzer Anhang bietet das „Avertissement“ im Regensburgischen 
Diarium und den Theaterzettel zu Hanns Dollinger.
Fazit: Die Edition der „Regensburger Schauspiele“ leistet einen wichtigen Beitrag, um das 
Phänomen eines „universalen Theatergenies“ (H. Aust) unter einem anderen Blickwinkel zu 
begreifen. Unbestritten Gebrauchsware für den Theateralltag, von einem erklärten Pragmatiker 
verfasst (in der „Vorerinnerung“ zum Grandprofos betont Schikaneder: „... ich schreibe für die 
Bühne“), dürfen die vorgestellten Texte mit ihrer „aufgeklärten“ Handlungslogik doch auch 
künftig wissenschaftliches Interesse beanspruchen: als Zeugnis impliziter Gesellschaftskritik, 
als Produkt bürgerlicher Selbstvergewisserung, als Manifestation einer Literarisierung des 
Theaters.
Manfred Knedlik
Josef Fischer/Alfred Wolfsteiner: Steckerlfisch und Riesenrad. Schwandorfer Volks­
festgeschichte und andere Freizeitvergnügungen in alter und neuer Zeit, Hg. Stadt Schwandorf, 
Ensdorf 2009,144 S., zahlreiche Schwarzweiß- und Farbabbildungen.
Das Autorenteam Fischer/Wolfsteiner, das bereits mit dem 2007 erschienenen Buch „Schwan­
dorf aus der Luft. Aufnahmen aus dem Jahre 1956“ einen wertvollen Beitrag zur Heimat­
geschichte leistete, widmet sich in einer neuen gemeinsamen Publikation unter dem originellen 
Titel „Steckerlfisch und Riesenrad“ der Geschichte populärer Freizeitvergnügungen am Beispiel 
der Stadt Schwandorf. Es handelt sich zugleich um den Begleitband zu einer Ausstellung des 
Stadtarchivs Schwandorf, die ab Mai 2009 in den Räumen des dortigen Rathauses zu sehen 
war. Das reiche Bildmaterial wurde von den Autoren aus den Beständen des Stadtarchivs, des 
Fotostudios Schwarz (vormals Schaffer), sowie den Privatarchiven von Albert Lotter und 
Gerhard Götz zusammengetragen.
Die Publikation ist in zwei Teile gegliedert. Im ersten Abschnitt vermittelt Stadtbibliothekar 
Alfred Wolfsteiner einen fundierten Überblick über die verschiedenen Formen der Volks­
belustigung und den Wandel des Freizeitvergnügens, ausgehend vom Mittelalter bis in die 
Gegenwart. Jahrmärkte und Kirmessen (Kirchweihfeste) waren seit dem frühen Mittelalter 
mit weltlichen Festlichkeiten verbunden und boten eine Plattform für Musiker, Artisten und 
Schausteller aller Art. Der Marktfriede befreite die Händler vor Zoll- und Steuerabgaben und 
schützte sowohl die Marktbesucher als auch die nichtsesshaften Gaukler und Spielleute. Für 
Schwandorf, das 1286 das Marktrecht erhielt, sind seit dem 14. Jahrhundert fünf Jahrmarkts­
tage (die Sonntage nach Hl. Dreikönig, Walpurgis, Fronleichnam, Jakobi, sowie Simon und 
Judäa) schriftlich belegt. Da nur wenige Quellen zur Frühgeschichte der Jahrmärkte und 
Kirchweih-Feiern in Schwandorf existieren, musste sich Alfred Wolfsteiner auf eine mühsame
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Spurensuche begeben. Durch Auswertung alter Gesetzestexte und kommunaler Vorschriften 
gelang es ihm, ein anschauliches Bild vom Freizeitverhalten der Bürger ab den 1560er Jahren 
zu vermitteln. Rigorose Vorschriften, die den gesamten Ablauf von Feierlichkeiten, die Anzahl 
der Gäste, die Zahl und Art der Gerichte regelten, sowie eine eigene Tanzordnung sollten zur 
Reformationszeit dafür sorgen, dass für die Bevölkerung jede Art von Ausschweifungen, Un­
moral und das Versäumen der Gottesdienste ausgeschlossen waren. Im sinnesfreudigen Rokoko 
wurde das Joch der Bestimmungen nicht leichter. Eine „Ehehaft- und Policey-Regulierung“ legte 
beispielsweise 1722 genauestens fest, wie die Freizeit zu gestalten war. Während der Gottes­
dienste durften im Ort keine Getränke ausgeschenkt, keine Musik gespielt und keine Waren 
verkauft werden. Vor hohen Feiertagen mussten die Wirtshäuser um 20 Uhr schließen. Un­
züchtiges Verhalten beim Sommerbad in der Naab wurde mit Schandstrafen geahndet. Eine 
bessere Quellenlage konstatierte Wolfsteiner ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts. Da­
mals erschienen die Chronik von Joseph Pesserl (vgl. VHVO 1866, S. 565) und die erste Zei­
tung Schwandorfs, der Naabtalbote (1865-1870; nur in der Bibliothek des Historischen 
Vereins in Regensburg einzelne Exemplare erhalten). Ab 1871 informierte das „Amtsblatt des 
Bezirksamtes Burglengenfeld“ über Veranstaltungen. Parallel dazu berichtete die „Burg- 
lengenfelder Zeitung“ ab 1882 im redaktionellen Teil und durch Inserate über Schwandorfer 
Freizeitereignisse. Ab 1894 gab es mit der „Schwandorfer Volkszeitung“, ab 1896 zusätzlich 
mit dem „Schwandorfer Tagblatt“ wieder Lokalpresse. In den anschließenden Kapiteln infor­
miert Wolfsteiner ausführlich über Theater-, Kultur-, Tanz- und Kamevalsveranstaltungen, 
Kuriositätenschauen und sportliche Unterhaltungen vor Ort, Ausflugsziele der Schwandorfer 
Bevölkerung und Schwandorfer Traditionsgaststätten, sowie über Geschichte und Entwicklung 
der einzelnen Fahrgeschäfte (Karussell, Russische Schaukel, Schaukel, Rutschbahn, Ketten­
flieger, Riesenräder, Kraftmesser, Belustigungs- und Geschicklichkeitsgeschäfte, Achter- und 
Geisterbahnen, Autoskooter), verbunden mit einer Reflexion über das Schaustellergewerbe seit 
seinen Anfängen. Eine wichtige Zäsur für das Unterhaltungsangebot und -bedürfnis bedeutete 
die Einrichtung der Eisenbahn. Sie hatte die rasante Entwicklung des Tourismus zur Folge. Der 
Besuch des Münchner Oktoberfestes wurde nun auch für den kleinen Mann erschwinglich. Mit 
der Eisenbahn kamen die großen Wanderzirkus-Unternehmen in die Kleinstädte. Wolfsteiner 
widmet in diesem Zusammenhang ein größeres Kapitel ganz den Attraktionen, die der Besuch 
von Hagenbeck, Knie, Sarrasani und Peter Kulimanns „Museum für Kunst und Wissenschaft“ 
auf die Schwandorfer Bevölkerung ausübte. Durch den Zuzug vieler neuer Bewohner und der 
Lockerung der Vereinsgesetze nach 1860 entstanden auch eine Reihe geselliger Gesellschaften, 
wie die Männergesangsvereine, die „Eintracht“ oder die heute noch existierenden „Wanderer“ 
mit einem entsprechenden Freizeitangebot für ihre Mitglieder.
Im zweiten Abschnitt des Buches gibt Stadtarchivar Josef Fischer anhand einiger Schwer­
punkte eine anschauliche Übersicht zur Entwicklung des Pfingstvolksfestes in Schwandorf und 
Krondorf von den Anfängen bis heute. Dabei finden auch die jeweiligen Zeitumstände und 
die oft schwierigen Bedingungen, unter denen die Volksfeste durchgeführt wurden, Berück­
sichtigung. Die vor allem aufgrund der Eisenbahn zunehmende Mobilität der Schausteller 
brachte es mit sich, dass der Schienenknotenpunkt Schwandorf gegen Ende des 19. Jahrhun­
derts als Standort für Karussellbetreiber, Schausteller und Zirkusse immer beliebter wurde. Der 
Stadtmagistrat legte daraufhin 1894 als Standort für Fahrgeschäfte, Schaubuden und derglei­
chen Geschäfte das Gelände zwischen der Wackersdorfer Straße und der Kreuzberger Allee fest 
und führte zwei Jahre später feste Platzgebühren ein. Hier fand auch das erste historisch beleg­
te Volksfest statt, das laut Fischer 1902 abgehalten wurde. Vom 2. bis 6. August standen hier 
zwei riesige Zelte mit Platz für 6000 Personen, ein Kaffee- und Weinzelt sowie ein Tanzzelt. Die 
Maß des „Hubmann-Dunklen“ und des „Schmid-Bräu-Hellen“ durfte von Amts wegen nicht 
über 30 Pfennige kosten. Es gab Delikatessen- und Zigarrengeschäfte, Kost- und Erfrischungs­
hallen. Zur allgemeinen Belustigung waren eine Riesen-Menagerie, Burghauser’s Universum- 
und Abnormitäten-Ausstellung, Sichler’s Palast Hippodrom, Schießbuden, Schaukeln, Karus­
selle und ein Glückshafen, dessen Erlös zu zwei Dritteln an die Armenkasse der Stadt ging, auf­
gestellt. Ein Begleitprogramm mit Festzug, Blumenkorso, Langsamfahren, Rennfahren, Preis- 
tumen und Varieteveranstaltungen, das von den beiden Schwandorfer Radfahrervereinen und 
dem Turnverein organisiert wurde, rundete das Fest ab. Es handelte sich damals um das größ-
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te gesellschaftliche Ereignis des Jahres. Im Jahr 1925 war das Volksfest trotz der schwierigen 
Zeiten von Rezession und Arbeitslosigkeit wiederum eine Veranstaltung der Superlative. 
Fischer konnte zu diesem und den folgenden Festen viele Bild- und Textdokumente Zusammen­
tragen, die wissenswerte und amüsante Details vermitteln. Der „kaufmännische Verein“ prä­
sentierte 1925 erstmals eine Gewerbeschau im katholischen Knabenschulhaus und auf dem 
Volksfestplatz eine Ausstellung der vielfältigen Produkte aus der Schwandorfer Geschäftswelt. 
Sogar während der Kriegsjahre wurde gefeiert. Das Volksfest im Jahr 1948 war geprägt von 
der Wohnungsnot, knappen Nahrungsmitteln und der Währungsreform. Der Bau der Ober­
realschule zwang die Betreiber dann in den fünfziger Jahren zum Umzug auf ein Gelände an der 
Ettmannsdorfer Straße und in die Naabhalle. 1966 brach das Volksfest - nun am Krondorfer 
Anger - alle bisherigen Rekorde. 1973, beim ersten Volksfest der nun „Großen Kreisstadt“ 
Schwandorf erreichte der Umsatz einen neuen Höhepunkt. Zehn Jahre später fand der Volks­
festauftakt bei gähnender Leere statt, da sich die meisten Einheimischen zu Pfingsten 1983 an 
den gleichzeitigen Protestmärschen gegen die Wiederaufbereitungsanlage in Wackersdorf betei­
ligten. Bei seiner Untersuchung der Volksfeste in den letzten Jahrzehnten konnte Stadtarchivar 
Josef Fischer zusätzlich das Archiv der Mittelbayerischen Zeitung auswerten und so dem Leser 
insgesamt ein sehr vielseitiges und abgerundetes Bild der über 100-jährigen Geschichte des 
Schwandorfer Volksfestes präsentieren.
Die vorliegende Publikation schließt nicht nur eine Lücke in der Heimatgeschichte der Stadt 
Schwandorf, sondern trägt auch Wesentliches zur allgemeinen Entwicklung der populären 
Unterhaltung innerhalb der bislang nur sporadisch erforschten Oberpfälzer Alltagsgeschichte 
bei.
Christine Riedl-Valder
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